nach links. bogen ſich vor⸗ und rückwärts. 
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Der Weg von Reykjavik zu den heißen Quellen iſt nicht 
zu verfehlen. Er iſt der nämliche, der mich Thingvellir 
führt, der alten Tyingſtätte Islands. „Eine Stunde auf 
dieſem Wege und dann einen kleinen Feldweg links ab“, 
hatte die Wintin geſagt. Man konnte nicht irre gehen. 
Die Straße führt durch die ärmliche Vorſtadt, die nur 
Raſenhüften auſweiſt, hinaus über breite Raſenflächen, die 
ſich rechts und links vom Wege ausdehnen. Der Verkehr 
auf ihr iſt ſehr lebhaft. Männer, Frauen und Kinder reiten 
aus oder kehren von Beſuchen oder Beſorgungen heim und 
treiben ihre Ponys mit der langen Lederpeitſche au. Nicht 
ſelten ſieht man auch kleine, zweiſitzige Automobile, die im 
Sommer den Verkehr mit Thingvellir vermitteln. Viele 
Zouriften, die nur Thingvellir kennen lernen wollen und 
ſich dem Pony nicht anvertrauen, fahren im Automobil, das 
für die lange Strecke von mehr als 50 Kilometer nur fünf 
Kronen Fahrgeld pro Paſſagier verlangt Die Automobile 
ſind erſt vor kurzem von einer amerikaniſchen Firma in 
Reykfavik eingeführt worden und die Ponys haben ſich an 
ihren Anblick noch nicht gewöhnen können So oft ein kleiner 
Kraftwagen ratternd und fauchend herankommt, zittern die 
Tiere, ſchäumen in das Gebiß und ſteigen. Es bedarf aller 
Kunſt ihrer geübten Reiter. fie zu beruhigen. 

Der Apotheker ſah es mit heimlichem Grauſen. Morgen 
würde auch er auf einem Pferde ſitzen und wenn ihm ein 
Automobil entgegen kam, würde ſein Pferd ſich auf die Hin⸗ 
terbeine ſtellen und die Vorderbeine in die Luft werfen, wie 
ein Zirkuspferd. Er hatte ſich vor dem Galopp gefürchtet: 
jetzt ſah er, daß es noch etwas Schlimmeres gab. Was ſollte 
er machen? Das Einfachſte würde ſein, auch im Automobil 
zu fahren. Mochten die anderen auf ihren Pferden herum⸗ 
tanzen. Er war nicht nach Island gekommen, um ſich als 
Zirkusreiter auszubilden. Doch das Automobil fuhr nur 
bis Thingvellir. Dann kamen Wege, die man nur auf dem 
Pferde zurücklegen konnte. Was ſollte er tun? 

„Er vertraute, während der Oberlehrer gerade in feinem 
Bädecker nachlas, ſeine Bedenken Tante Thereſe au. 
Sie ſchaute die entgegenkommenden Reiterinnen kritiſch 
an. Wie ſie auf dem Pferde ſaßen! Schaukelten von rechts 
Das war doch 
kein richtiger Halt, Wenn fie wenigſtens rittlings wie die 
Männer ſitzen würden. wie zwei junge Bauerndirnen, die 
eben vorbei trabten. Das war noch vernünftig. Sie Übers 
legte. Warum konnte ſie nicht auch ſo reiten, ſie und ihr 
Minchen? 

Sie wandte ſich an den Oberlehrer. „Wir wollen ſo wie 
Herren reiten mein Minchen und ich. Das iſt ſicherer.“ 

Dr. Heinicke war entſetzt. Die ganze Schulfugend von 
Reytjavit würde hinter ihnen herlaufen. Er ſuchte zu be⸗ 
ruhigen. 1 

„Sie brauchen keine Angſt zu haben. Solche wilden 
Pferde bekommen wir nicht Die Gäule, die an Touriſten 
vermietet werden, ſind alte Tiere, die nicht mehr ſteigen 
können.“ 

Overwegs ſorgenvolle Stirn glättete ſich; doch Tante 
Thereſe beharrte auf ihrem Willen. „Einerlei. Wir wollen 
doch im Herrenſattel reiten. Sicher iſt ſicher.“ 


Bromberg, den 29. Januar 


1926. 


Elterlein machte Hedda auf die ihnen begegnenden As⸗ 
länderinnen aufmerkſam, die fait alle die kleidſame Nattonal⸗ 
tracht trugen ſchwarze Tuchröcke und helle Schürzen eng 
anliegende ſchwarze Jacken, die auf der Bruſt das weiße ge⸗ 
fältete Vorhemdchen ſehen ließen und mit Silberfiligran 
reich geſchmückt waren. Das Intereſſanteſte an ihnen aber 
war ihre Haartracht: ein ſchwarzes Stückchen Tuch auf dem 
Kopf. von dem ſeitlich eine ſeidene Quaſte herabl, na. An 
der Quaſte war eine ſchmale Silberröhre befeſtigt, durch die 
eine Haarſträhne gezogen wurde. 0 

„Soll ich mir ſolch ein Koſtüm kaufen und mich darin für 
dich photographieren laſſen?“ Hedda lachte ihn an 

Doch er wollte von der Maskerade nichts wiſſen. „So, 
wie du biſt, biſt du mir recht. Und nicht ein bißchen darfit 
du anders werden.“ 

Einige gelbe Häuſer, die links von ihnen weit ab vom 
Wege hinter einer Umzäunung ſichtbar wurden, lenkten 
ihre Gedanken ab. Elterlein nahm ſeine Karte, um ſich zu 
vrientieren. a i 

„Das muß das Leproſorium fein, das Heim der Lepra⸗ 
kranken. Hier iſt der Feldweg, der hinführt.“ 

Hedda drängte ſich ſchaudernd an ihn. Dort lebten vom 
Ausſatz zerfreſſene Menſchen, dort lebten fie, geächtet von 
der Menſchheit. die fir ausgeſtoßen hatte, fahrelang. Stück 
um Stück, Glied um Glied faulten ihre Körper ab, bis der 
Tod ſie von einem Leben erlöſte, das ſchlimmer als taufend 
Tode geweſen war. PR 

„Zum Glück gibt es nur wenig Lepraherde mehr. Die 
Krankheit iſt faſt erloſchen. Im Mittelalter war ſie weit 
verbreitet. Jetzt haben wir in Deutſchland nur noch ein 
einziges Leproſorium bei Memel. Und auch in anderen 
Ländern geht die Krankheit ſehr zurück. Ste iſt eine von 
den wenigen. für die es keine Rettung gibt.“ 5 

Hedda antwortete nicht. Sie hielt ſeine Hand feſt, in 
der die ihrice leicht zitterte. Wie ſchön war die Natur, der 
Himmel ſo blau und die Luft ſo klar und von fern grüßten 


die hohen Berge mit ihren ſchneebedeckten Firnen. Dort 
drüben aber ſtanden die gelben -Leprahäuſer, die einen 
dunklen Schatten auf das ſonnige Bild warfen. Warum 


war die Natur ſo grauſam? Wie mußte den Menſchen dort 
zu Mut ſein, die das herrlichſte Bild vor Augen, für immer 
von all dem Schönnen ausgeſperrt blieben. Gefangene auf 
Lebenszeit, die niemals gefündigt hatten? Manche Menſchen 
bekommen vom Leben alles Gute, ohne ihr Verdienſt; ans 
dere fragen alles Leid, ohne ihre Schuld. : 

Dr. Heinicke ſtand mitten auf der Landſtraße und blickte 
bald auf ſeine Starte, bald auf den Weg. Er hatte noch eben 
den Dampf der heißen Quellen geſehen. Auf dem ganzen 
Weg war der Dampf ſichtbar geweſen. Nur der weißen 
Rauchſäule ſollte er nachgehen. Dann könnte er gar nicht 
irren, hatte die Wirtin geſagt. Doch jetzt war die Rauch⸗ 
jäule verſchwunden. Das war eine ſehr unangenehme 
Uberraſchung. Er war der Führer; ihm ſollten die anderen 
folgen. Und jetzt verlief er ſich! Das war ſehr peinlich. 
Aber er war der Mann, auch einer ſchwierigen Situation 
Herr zu werden. Paſſanten kamen andauernd vorbei. Er 
brauchte nur einen von ihnen zu fragen. Seine Reiſe⸗ 
gefährten ſollten gar nichts davon merken. Für ſie wollte 
er der Führer bleiben, der alles wußte. 

Er entnahm feinem Etut eine Zigarre, ſteckte fie in den 
Mund, und fühlte feine Taſche ab. „Schade, jetzt habe ich 
kein Streichholz.“ 5 

Ein junger Burſch kam mit einem Handwagen ihm ent⸗ 
gegen. Er trat auf ihn zu und bat um Feuer. Der Burſch 
reichte ihm ſchweigend ein Streichholz. Der Lehrer ſteckte 


ſeine Zigarre an und fragte nach den heißen Quellen, die 


hier in der Nähe fein müßten. Der Burſche grinſte. Ja, 
den Weg wüßte er ſchon, würde ihn dem Herrn auch gern 
zeigen; aber eine Krone müßte er dafür bekommen. 

Dr. Heinicke war empört. Für eine Auskunft, die 
überall umſonſt erteilt wird, 15 eine Gefälligkeit, die man 
mit einem Vergeltsgott bezahlt, forderte man auf Island 
eine Krone! 

Der Burſche beharrte auf ſeiner Forderung. Wenn der 
Herr nicht zahlen wolle, könne er zur Stadt zurückkehren 
und dort den Weg noch einmal erfragen. Hin und zurück, 
das wären zwei Stunden Wege. Wären ihm die nicht eine 
Krone wert? 

Der Oberlehrer zog ſeine Börſe. Doch zugleich machte 
er eine Notiz in fein Taſchenbuch. „Die Isländer geben 
eine Wegauskunft nur, wenn man ſie dafür bezahlt.“ Das 
mußte er daheim in ſeinem Vortrage erwähnen. 

Der Burſche ging einige Minuten mit ihm zurück und 
zeigte ihm einen ſchmalen Feldweg, den er vorhin über⸗ 
ſehen hatte. Hinter einem kleinen Hügel, der ſie verdeckt 
— lagen die heißen Quellen, nur wenige Schritte ent⸗ 
ernt. 5 

Schweigend ſtanden alle vor der ſeltſamen, niemals er⸗ 
ſchauten Naturerſcheinung. An zwei Stellen traten aus 
dem braunen Lehmboden die Quellen, die kochend heſßes 
Waſſer mit ſich führten. Das Waſſer wurde in eine 
ſteinerne Rinne geleitet, zu deren beiden Seiten Frauen 
und Mädchen hockten und Wäſche wuſchen. Zwei kleine 
Holzhäuſer, die neben der Rinne errichtet waren, dienten 
zum Aufbewahren der Waſchbretter und als Unterkunft bei 
ſchlechtem Wetter. An hölzernen Gerüſten, über die Leinen 
gezogen waren, trockneten gereinigte Wäſcheſtücke. 

„Kochendes Waſſer, das aus dem Erdinnern kommt! 
Iſt es nicht wie etwas Heiliges? Die Alten hätten einen 
Tempel darüber errichtet und einen Prieſter beſtellt, die 
Altäre des Ilngoottes zu hüten,“ ſagte Elterlein. „Hier 
machen die Menſchen eine Waſchküche daraus. Die Isländer 
ſind prartiſche Menſchen.“ 

„Sehr praktiſche,“ ſagte Dr. Heinicke und dachte an 
ſeine Krone. 0 

„Aber die Waſchküche iſt gut. Sie haben hier immer 
heißes Waſſer. Was das bedeutet, kann nur eine Hausfrau 
verſtehen,“ ſagte Frau Enkelmann. Sie war die einzige 
Sachverſtändige. 

„Wenn wir das in Deutſchland hätten, würde man aus 
dem Waſſer eine Heilquelle machen, darin baden oder das 
Waſſer auf Flaſchen füllen,“ ſagte der Apotheker. „Es 
würde ſich ſehr gut bezahlt machen. Kann man hier keine 
Andenken kaufen?“ f 

„Einen Becher mit einer Anſicht der heißen Quelle hätte 
er gern mitgenommen.“ Dr. Heinicke verneinte. Hier wurde 
nur gewaſchen; verkauft wurde hier nichts, nicht einmal 
Anſichtspoſtkarten. Doch in der Stadt würde er alles be⸗ 
kommen können. Overweg ſchüttelte den Kopf. Das ſei 
nicht das Richtige. Man müſſe ſede Erinnerung an Ort und 
Stelle kaufen. Dann könne er ebenſo gut die Andenken 
an den Gevfir in Reykjavik kaufen. 

Dr. Heinicke ſagte, daß er das auch wahrſcheinlich tun 
müßte. Denn der Geyſir läge inmitten einer großen Lava⸗ 
müſte. Es wäre ſehr unwahrſcheinlich, daß fie dort einen 
— treffen würden, in dem Reiſeandenken feilgeboten 
werden. 

Auf des Apothekers Herz wälzte ſich eine ſchwere Sorge. 
Sollte er Genfirandenfen kaufen, die niemals am Geyſir 
geweſen waren? Oder ſollte er ganz auf ſie verzichten? 

Hedda machte ſeinen Bedenken ein Ende. 5 

„Sie können doch in Reykjavik Taſſen und Gläſer mit 
Bildern vom Genfir kaufen, fo viel Ele wollen. Die packen 
Sie in Ihre Reitkiſte und wenn wir am Geyſir ſind, tauchen 
Sie fie hinein. Dann find die Andenken auch am Geyſir 
geweſen.“ 

Dankbar ſchaute er fie an. „Ja. Fräulein Vulpius. 
Sie haben recht. Dagegen kann niemand etwas ſagen.“ 

Den Heimweg legten ſie in der gleichen Ordnung zurück, 
voran der Oberlehrer mit dem Apotheker und Frau Enkel⸗ 
mann, hinter ihnen Hedda und Elterlein. Doch hielten die 
Verlobten ſich nicht mehr an den Händen. 

„Die anderen könnten ſich umdrehen und dann würden 
fie fragen. Sie find uns alle zu fremd und brauchen von 
unſerem Geheimnis nichts zu wiſſen. Zuerſt erfährt es der 
Vater und dann die anderen“, hatte Hedda geſagt und er 
mußte ihr recht geben. 

Als ſie die gelben Leprahäuſer wieder in Sicht bekamen, 
ſahen ſie auf dem ſchmalen Wege, der vom Leproſorium zur 
Straße führte. Dr. Marſſon langſam ankommen. Hedda und 
n blieben ſtehen, bis er herankam. Dann begrüßten 

e ihn. 
Dr. Marſſon zog den Hut. „Guten Morgen! Waren 
Ste bei den heißen Quellen? Sie find ſehenswert.“ Seine 
Stimme klang müde, ſchleppend und fein Geſicht war grau. 


eingefallen. Er ſah aus, als ob er feit geſtern um Jahre 
gealtert wäre. 

Heddas Herz, das ſchon beim Anblick der furchtbaren 
Häuſer ſchneller zu ſchlagen begonnen hatte, krampfte ſich zu⸗ 
ſammen. Wie lange war es her, daß der nämliche Dr. 
Marſſon ihr mit lachenden Augen gedankt hatte, weil ſie 
dem Isländer ſeine Roſen für die Mutter gegeben hatte? 
Heute hatte er wieder das furchtbare Geſicht von Edinburgh, 
das ſchmerzzerriſſene Geſicht, das kein Lachen kannte. 

Elterlein verſuchte ein harmloſes Geſpräch in Gang zu 
bringen. Sie hatten Hedda zwiſchen ſich genommen und 
ſchritten im Gleichtakt.“ 0 

„Waren Sie auch ſpazieren? Sie hätten uns begleiten 
ſollen, Herr Doktor!“ N 

Dr. Marſſon ſchaute nicht auf; er blickte angeſtrengt auf 
den Boden, als ob er etwas ſuche. Dann ſagte er langſam: 
1 ae im Leproſorium; meine Frau und mein Junge 


„Dort!“ Hedda ſchrie auf, ſchwankte, griff in die Luft. 


Elterlein fing ſie in ſeinen Armen auf. Schwer hing ſie ihm 

an der Bruſt. während er ihr zuflüſterte. DEN 
„Hedda. Mut! Mein tapferer Liebling! Nimm dich zu⸗ 

ſammen. Er braucht uns jetzt.“ a 
Ihre Augen füllten ſich mit Waſſer. „Es iſt fo furchtbar. 


Seine Frau und fein Kind.“ 


Dr. Marſſon war langſam weiter gegangen, mechaniſch 
Schritt vor Schritt ſetzend, ohne ſich umzuſehen. Er wußte 
was nun kommen mußte. Es war immer das Nämlliche. 

Als er ihre Schritte wieder neben ſich hörte, ſagte er 
müde, ohne den Kopf zu wenden. „Sie brauchen ſich nicht 
zu fürchten. Ich ſtecke Sie nicht an. Ich muß es wiſſen. 
Ich bin Arzt.“ Er ſagte es, obwohl er wußte, daß es nichts 
delſen würde. Es war immer das Nämliche. Jetzt würden 
auch ſie ihn meiden. 

„Ich kann Sie nicht anſtecken. Sie brauchen ſich nicht zu 
fürchten.“ 

„Fräulein Vulpius hat keine Furcht. Nicht im mindeſten. 
Nicht wahr, Hedda?“ 

Unwillkürlich war Elterlein ihr Geheimnis entfchren, 

Dr. Marſſon ſchaute auf. „Hedda? Ich aratullere Joönen.“ 

Er reichte ihnen feine Hand, zog fie aber ſofort wieder 


zurück. 

Doch ſchon hatte Hedda fie gefaßt und hielt fie feſt. 5 

„Danke ſchön. So. Nun ſehen Sie ſelbſt, daß wir uns 
nicht fürchten. Aber von unſerer Verlobung ſprechen Sie 
bitte noch nicht. Es ſoll noch niemand wiſſen.“ 

Dr. Marſſon nickte. gab keine Antwort. Eine Weile 
ſchritten ſie ſchweigend nebeneinander. 

„Wie iſt es denn gekommen, das — mit — Ihrer Frau 
— und dem — Kinde?“ 

Hedda ſagte es leiſe und ihre Stimme zitterte. 

Dr. Marſſon ſchaute auf. Nein, Furcht vor Anſteckung 
hatten ſie nicht und aus ihren Fragen klang auch keine Neu⸗ 
gier. Hier waren Herzen, die mit ihm litten. 

„Es find jetzt acht Jahre her. Ich war damals Aſſiſtent 
an der Königsberger Univerſität und arbeitete an meiner 
Habilitationsſchrift. Eine Monographie des Hanſen'ſchen 
Leprabazillus ſollte es werden, eine kritiſche Studie. Der 
Ausſatz hat mich ſchon als Student intereſſiert. Ich war 
deshalb nach Königsberg gegangen, weil Memel wicht weit 
davon liegt. Memel iſt das einzige Leproforium, das wir 
in Deutſchland noch haben. Dort hatte ich auch mein Labo⸗ 
ratorium, Meine Frau — ich war damals fünf Jahre ver» 
heiratet — begleitete mich häufiger. Da muß es geſchehen 
ſein. Eines Tages ſah ich an ihrer Schulter die rotbraunen 
Flecken. Da wußte ich, daß ſie verloren war. 


Ich ſagte ihr nichts. Mein erſter Gedanke war, ihr b 


Morphium zu geben; dann wäre fie ahnungslos einger 
ſchlafen. Den Mord hätte ich auf mein Gewiſſen genommen. 
Aber ich mußte vorſichtig vorgehen, damit mich kein Ver⸗ 
dacht traf. Denn ich mußte noch leben, für unſeren Jungen 
und für meine Arbeit. Am nächſten Tage mußte ich den 
Gedanken an das Morphium wieder fallen laſſen. Die 
Kinderfrau rief mich zu unſerem Jungen. Sie hatte ihn 
gerade gebadet und an feiner Ferſe rotbraune Flecken nes 
funden. Ich ſollte nachſehen, ob es Scharlach wäre. Da 
hatte ich auch meinen Jungen nicht mehr. Es war unſer 
einziges Kind.“ 

„Iſt denn die Anſteckungsgefahr eine ſo große?“ 

Elterlein wollte das Geſpräch auf das wiſſenſchaftliche 
Gebiet hinüberleiten, um abzulenken 

„Nein. Groß iſt fie nicht. Nur durch einen engen Bere 
kehr mit den Kranken kann man ſich inſizleren. Wie meine 
Frau angeſteckt wurde, iſt mir noch heute ein Rätſel. Auf 
das Kind muß ſie den Keim übertragen haben, als ſie ihm 
einmal mit ihrem Taſchentuch die Naſe putzte. Leider tun 
das alle Mütter. Es iſt fo gefährlich, Sehr viele Bazillen 
ee der Naſenſchleimhaut. Auch die Leprabazillen leben 
ort. 
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„Warum brachten Ste Ihre Angehörigen hierher? Es iſt ſchon eine Weile her, — ich wohnte erſt ein halbes 
Warum nicht nach Memel? Dort hätten Sie ſie häufiger [Jahr im Dorf. Sie wiſſen, ich habe Pferd und Wagen, 
ſehen können?“ wegen der Patienten in den umliegenden Ortſchaften. Ein⸗ 
„Im Memel wären fie Gefangene geweſen. Hier find fie | mal wurde mir der Gaul krank und durfte den Stall nicht 
rei. Als ich ein Leproſorium wählen mußte, dachte ich J verlaſſen. Nachts kommt man und ruft mich dringend zu 
ofort an Island und meine Frau ſtimmte mir zu. Im | einem Kranken nach Ramin, einem Orte etwa eine halbe 
rühjahr und im Herbſt, wenn keine Fremden hier find, [ Meile öſtlich. Ich ſchimpfe und wettere, und am Ende muß 
kommen die Kranken manchmal heraus. Nicht in die Stadt ich den Mann zu Fuß zu ſeinem ſchwerkranken Vater nach 
hinein, aber in die freie Natur hinaus. Sie haben ihre | Ramin begleiten. Es war eine helle, ſternklare Sommer— 
ferde und machen Ausritte zum Geyſir und Gullfoß, zur | nacht, weich und duftig, und eigentlich war es eine Luft, fo 
Hetlg und zum Vanajökull. Sie machen oft große Ausflüge durch die mondbeſchienenen Felder zu ſchreiten. Die un⸗ 
ins Innere des Landes, wo fie keinen Menſchen treffen bequeme Müdigkeit war bald aus meinen Gliedern gewichen, 
können. So iſt es doch noch etwas wie ein Menſchenleben.“ | mit ihr die ſchlechte Laune, und ich fand wirklich Freude an 
Und — an — das Morphium dachten Sie nicht mehr?“ | dieſem nächlichen Spaziergang. Ich ſah und hörte allerlei 
Hedba war in furchtbarer Erregung; ihre Augen glänzten] Heimtiches, Ungewohntes, das mir reizvoll war. So das 
eberhaft, ihre Hände zitterten, ihre Bruſt keuchte. Herr merkwürdige Säuſeln mancher Baumkronen, von Luftzügen 
m Himmel! War fo etwas möglich? Und es gab Menſchen, bewegt, die man ſich in der ſtillen Nacht nicht zu erklären 


die es aushalten konnten! l wußte; auch das unvermutete Raſcheln und Rennen im 
Dr. Marſſon ſah fie dankbar an; dieſe Teilnahme hatte | Feld, das von aufgeſcheuchten Tieren herkam. 
er noch niemals gefunden. „Zum Morphium hatte ich kein Auf einer alten Steinbrücke überſchritten wir den Fluß. 


Recht mehr. Meine Frau nahm ihr Schickſal leichter, als [ Gleich jenſeits der Brücke duckte ſich eine kleine Schenke 
e erſuhr, daß ſie das Kind würde pflegen müſſen. Und vor [an den Weg. Auf dem Dach lag der Mond wie Schnee. 
em Jungen lagen einige frohe Kinderjahre. Die durfte | Von drinnen hörten wir einige lachende Stimmen. Mein 

ich ihm nicht nehmen. Denn die Krankheit iſt ſchmerzlos, [ Begleiter ſagte mir, daß es italieniſche Arbeiter ſeien, die 

da die Nerven zuerſt zerſtört werden. Später erblinden die | eine Straße in der Nähe ausbeſſerten und in der Schenke 


Kranken auch und ſehen ihre Wunden nicht mehr.“ wohnten. 


„Sind — die Ihrigen — ſchon — ſo weit?“ 


l Schließlich gelangten wir an unſer Ziel, in das von 
kieſem 3 e = Br er Es geht zu Ende, in [baumarmen Feldern umgebene Dorf, deſſen Turm wir ſchon 


vorher gegen den hellen Himmel hatten aufragen ſehen. 
Hedda hielt ihr Tuch vor den Mund und zerbiß es mit [Bei BR Kranken war nicht viel au tun. Es handelte ſich 


den Zähnen, um den Schrei zu unterdrücken, der ihr die [um einen jener Fälle, die man allein ſich zu Ende kämpfen 
Kehle zu ſprengen drohte. Elterlein hatte den Arm um fie | laſſen muß. Ich konnte mich nur bemühen, dem Alten das 
gelegt und ſtützte fie ſanft. Letzte möglichſt leicht zu machen. Ich ſchärfte dem jungen 
Dr. Marſſon zog feine Uhr. „Wir müſſen ſchneller [Bauern die nötigen Verhaltungsmaßregeln ein und wandte 
ehen. Es iſt ein Uhr. Die anderen find garnicht mehr zu | mich dann zum gehen. Als ich ins Freie trat, ſah ich, daß ſich 
ſehen. filberne Nebelſtriche über die Felder gelagert hatten. Sie 
Er war ruhig geworden und blickte wieder friedlich, | ſchweiften und wehten leiſe hin und her. Der Himmel war 
fait beiter. Er hatte ſich abgefunden. Acht Jahre find eine [ noch klar und noller Sterne und der Weg aut zu erkenn en. 
lange Zeit. Nur manchmal, wenn man an fie rührte, [ Ich ſchritt zu; mitunter, wenn die Nebel an mir vorbei 
brannten die alten Wunden. Heute hatte er die Seinen zum | firichen, wehte mich ein eiskalter Hauch an. Nach und nad 
letzten Male geſehen. Sie hatten ihn auch an der Stimme bezog ſich das Firmament, die Geſtirne erloſchen und die 
nicht mehr erkannt. Sie waren bereits im Einſchlafen. So | Nebel wurden dichter. Weiß der Himmel, woher fie kamen 
war es das Beſte. ii ie ſchienen aus der Erde zu wachſen, fie türmten ſich wie 
(Jortſetzung folgt.) Wolken übereinander, fie ſchoben und drängten fich, bis fie 

! ſchließlich feſtſtanden und fich nicht mehr regen konnten. Ich 

kam wieder an der Wegſchenke vorbei. Sie hob ſich im Nebel 


\ 78 = u. en see zn 1 u. 8 2 

ebloſes, in dem aber das Leben doch wohnte und nur 

Nebelnacht. darauf lauerte, daß man es weckte. Jenſeits des Fluſſes 
Novelle von Hans Bethge. wurde es noch ſchlimmer. Es kam mir vor, daß kleine 


8 Wirbel von Nebeln um mich her tanzten, zuweilen öffnete 
Ich wohnte einige Wochen in dem kleinen norddeutſchen | ſich einmal ein Ausblick, einige Bäume, ein Stück Feld oder 


Dorfe Silben. Es iſt aumutlg gelegen, in einer ſruchtbaren,] Gebüſch wurde ſichtbar, dann ſchnürte ſich wieder alles zu 
an Bäumen reichen Gegend, durch die ſich ein belles Flüßchen [und Bi ii durcheinander. Angſt überfiel mich. 
schlängelt. Ich ſtreifte damals viel im Freien herum und | Um umaufehren, war es au ſpät. Ich hatte keine Ahnung, 
kam während des Tages mit Meuſchen wenig in Berührung. | mo ich mich befand und ob ich überhaupt auf dem richtigen 
Nur des Abends ging ich zuweilen ins Wirshaus, um ein ][ Wege war. Ich hatte gar keine Anhaltspunkte mehr und 
paar Stunden mit dem Arzt, dem Förſter, manchmal auch | laſtete einfach auf aut Glück in die Finſternis hinein. Dabei 
mit dem Pfarrer zu verplaudern. Es war ein beſonders | traten allerlei abſcheuliche Vorſtellungen vor mich hin. So: 
eißer Sommer. Alle Menſchen ſahen kupfern aus, wie wenn jetzt einige von den ſtalieniſchen Arbeitern betrunken 


ulus. ö irgendwoher auf mich zuwankten und mich niederſchlügen. 
Am Abend ſtellten ſich zuweilen unvermutet Nebel | Oder: wenn ich jetzt an den Fluß käme und ſähe ihn nicht. 
ein und verhüllten das Land. Es waren gewöhnlich feine Bald merkte ich, daß ich vom Fußweg abgekommen war 


weiße Strichnebel, die über die Felder und Wieſen zogen, [und mich auf einem Ackerſeld befand. Es war, um die 

leich durchſichtigen feidenen Geweben. Wenn über ihnen | Faſſung zu verlieren. Plötzlich mußte ich denken: wenn ich 

die Sterne zu ſchelnen anfingen oder der Mond feine blaſſen | letzt abſtürzte. in eine Sandarube etwa und müßte da die 

Strahlen = — Nen . ſie 1 sich perlen⸗ r en e a d bo 
ten Gewändern, ſo ſchien dieſe Lan t einem fernen en Tag, — ein anke. 

den 14 fein e noch nachhing, merkte ich, daß ich den Boden unter den Füßen 


verlor, ich fiel, ſchlug mit den Armen in die Luft, fühlte ein 
den rn 8 Krachen im Kopf, ein Schwindel folgte, und dann war alles 


meine einfache Behaufung und nabm das Abendeſſen ein. Als ich zur Erkenntnis der Dinge kam, ſpürte ich ein 
Dann las ich bei der Lampe in einem Buch und machte mich, dumpfes Gefahr im Kopf und einen feinen Schmerz am 


alt bie Kircenubr mean achlug auf, um im das Gafthaus zu Knbchel des Unten Fußes. Ich betaſtete mich vorfichtia, 


ehen.“ Als ich zur Haustür hinaustrat, lag das Dorf im 
ebel. Er ſtand dick wie eine Mauer nach allen Seſten hin fühlte naſſe Erde an den Kleidern, und als ich mich rühren 


wollte, ſchmerzte der Fuß heftiger. Ich riß die Augen auf. 

c es war ſtockdunkel und nicht die Hand vor dem Geſicht au 
aber die Tür Afnete und eintreten wollte, merkte ic, daß] egkengen. Ic vertuchte mic, au 1 — 8 
es das Wirtshaus gar nicht war. Der Nebel hatte mir einen eee, eee, zus ie Seine surhhneide, 
Streich geſpielt, ich war fehlgegangen. Ein Kind des ber indeſten eine heftige Verſtauchung 
treffenden Hauſes brachte mich in die Wirtfchaft hinüber, wo ] derznuſich aber ein Knochenbruch war. a 
der Arzt und der Forſter ſchon auf mich warteten. Ich er⸗ Da lag Im krank, hilflos. in einer ſchauerlichen Nacht. 
ei was mir ſoeben in dem Nebel zugeſtoßen el. Der Ich fühlte mit den Händen nach allen Seiten und ftich übers 
rot entgegnete: all auf Erde. Es war ofienbar eine leere Kalkarube. in die 
„Seien Sie froh, daß Ihnen nichts Schlimmeres paſſiert | ich gefallen war. Dies ſetzte voraus, daß ich mich in der 

iſt. Wer dieſen Nebel nicht kennt, fol ſich vor | Nähe des Dorfes briond. Ich dachte daran, daß man mich 
ihm hüten. Ich will Ihnen eine Geſchichle er] vielleicht hören würde, wenn ich tüchtig ſchrie. Und nun 
zählen. — ſchrie ich, lant und lauter, in immer anderen Tönen, und 


* 


fchlienfich brüllte ich wie ein Tier. Meine eigene Stimme 
begann mir unheimlich zu werden. Ich hörte auf. Es war 
ja doch alles vergebens. ; 

Nun kam mir in den Sinn, was wohl aus mir geworden 
wäre, wenn die Grube ſchon mit dem gelöſchten weißen Kalk 
gefüllt geweſen wäre. Ich ſah mich in Gedanken hineinſinken, 
langſam, ohne daß ich die Glieder regen kounte, und dann 
kam mir der ſchwammige Brei allmählich ätzend in den 
Mund und die Naſe ... Die Sinne vergingen wir. 

Meine Lage war gewiß nicht beneidenswert; aber wenn 
ich an den Kalk dachte, — Teufel, das wäre doch noch etwas 
anderes geweſen! 

Ich begann zu frieren. Es ſchien mir, als ſtellte ſich 

ieber ein. Ich hüllte mich feſt in die Kleider und zog den 
5 über die Ohren. So lag ich, döſend, mit durchetnander⸗ 
ſchwirrenden Gedanken, und jede Minute wurde zur Ewig⸗ 
keit. Was ſollte aus wir werden?! 

Einmal war mir, als ob ein Kniſtern über wir am 
Raude der Grube hinfuhr. Zuerſt wagte ich nicht aufzu⸗ 
Schauen. Dann ſchielte ich doch hinauf, und nun ſchien mir, 
daß dort oben in dem ziehenden Nebel ſich eine Geſtalt über 
den Rand der Grube zu mir niederneige, eine vage, zer⸗ 
fließende, ſchweigende Geſtalt, nur wie ein Schatten. Als 
ich dann ganz feſt hinſchaute, war die Geſtalt fort, und nun 
hätte ich über meine dummen Einbildungen beinahe gelacht. 
Es war nichts als ein Nebelſtreifen geweſen, natürlich, was 
ſollte es denn ſonſt geweſen ſein? Ja. und was war mir 
Toren denn überhaupt Beſonderes geſchehen? War meine 
Lage nicht im Grunde ganz harmlos? Da lag ich in einer 
Kalkgrube, mit verletztem Fuß, fror etwas und hatte einfach 
dem Morgen entgegenzuwarten, wo die Arbeiter kommen 
und mich finden würden. Das war das Ganze. 

Nunmehr fing ich an, ganz ruhig und geouldig zu wer⸗ 
den und fügte mich in meine Lage mit Gleichmut. Bald 
ſpürte ich, daß ich müde wurde. Ich lehnte den Kopf an die 
Wand der Grube und ſchloß die Augen. Ab und zu fühlte ich 
noch kalte Schauer mich überfallen. Dann trat mir endlich 
nichts mehr in das Bewußtſein, und ich begann hinüber⸗ 
zudämmern. 

Als ich erwachte und die Augen aufſchlug, war es heller 
Tag. Ich huſtete, fror und fühlte mich ſchlecht. Mein Fuß 
brannte wie Feuer. Ich ſah ein, es war höchſte Zeit, daß 
etwas mit mir geſchah, es konnte ſonſt leicht zu ſpät werden. 
Der Nebel war völlig verſchwunden, ein hellblauer, ſtrahlen⸗ 
der Himmel leuchtete durch die viereckige Grube zu mir herab. 
Plötzlich hörte ich in der Nähe Stimmen. Ich rief. Dann 
lauſchte ich. Die Stimmen brachen ab. Mir ſchien, ſie 
flüſterten. Einige Augenblicke ſpäter neigte ſich der Körper 
eines Menſchen über die Grube. Es war unſer Pfarrer im 
Amtsornat. Ich ſehe noch feine großen verminderten Augen 
und das mächtige Sammetbarett auf dem blonden Kopf. 
Dann drängten ſich andere Köpfe vor, alle erſchreat und er⸗ 
ſtaunt. Man holte ſchnell eine Leiter und ſchob ſie zu mie 
hinunter. Es kam jemand herabgeklettert und hoff mir 
behutſam an der Leiter auf. Nun ſah ich, daß ich mich auf 
neu angelegten Teil des Kirchhofs befand. Ich hatte die 
Nacht en einem friſch geſchaufelten Grab ge⸗ 
legen. Man trug mich vorſichtig in das Leichenhäuschen 
hinüber, damit ich dort warte, bis ein Wagen käme. Wäh⸗ 
rend des Wartens ſah ich durch die Fenſter des Häuschens 
hindurch, wie man einen Sarg vom Leichenwagen lud und 
auf jene Stelle hinabließ wo ich die vergangene Nacht zu⸗ 
gebracht hatte. 


Der Maskenball. 


Skizze von Ferdinand Bolt. 

i (Nachdruck verboten.) 
Die junge Frau Laura wäre gar fo gerne auf den Mas⸗ 
kenball gegangen, und Arthur, ihr Gatte, lieber ins Konzert. 
Lange ſtritten ſich die Beiden deshalb herum, bis Arthur 
zu ſchimpfen begann und ſchließlich davonlief, doch nur, um 
von ſeinem „füßen“ Frauchen ausgelacht zu werden. 

Frau Laura nahm nun ſchleunigſt aus dem Koffer ein 
wunderſchönes Maskenkleid eines aus hellroter Seide, ſteckte 
ſich noch einige Röschen ins Haar und betrachtete ſich dann 
wohlgefällig im Spiegel. 

„Nun will ich aber wieder einmal gehörig mein Tanz⸗ 
bein ſchwingen,“ murmelte fie dabei; „ichade, daß mein dum⸗ 
mes Männchen nicht mitwill. Arthur tanzt nämlich ſo himm⸗ 
liſch! — Doch, es klingelt.“ 

Schnell ſah Frau Laura nach. Der Portier übergab ihr 
eine Karte. Sie war zwar an ihren Mann adreſſiert, aber 
1 ihnen gab es keine Heimlichkeiten. Und ſo las ſie 


enn: 
„Im Konzert alle Plätze beſetzt. Gehen nun auf 
Maskenball. Komm Du als Spanier, ich als Ruſſe. 
Gruß Dein Freund 
en Wielt 


den 


« 


— 


Da lächelte die Frau verſchmitzt in ſich hinein, legte das 


Kärtchen auf ihres Mannes Pult und ſtob davon, um ſich 


per Droſchke in das Hotel bringen zu laſſen. Sie wollte heute 
ihrem Lebensgefährten einmal einen kleinen Streich ſpielen 
und ihn gleichzettig auf die Probe ſtellen, ob er ihr auch wirk⸗ 
lich treu ſei, Er hatte natürlich keine Ahnung, daß fie ein 
roſarotes Maskenkleid trug. 

Arthur war mit ſeinem Arger bald wieder fertig, kehrte 
zurück und erſtaunte nicht wenig, ſeine Frau ſchon nicht mehr 
zu Hauſe vorzufinden. Die mußte es eilig gehabt haben! 
Nun wollte er ſie aber auch einmal eiferſüchtig ſehen! Sein 
Blick fiel auf das Schreibpult, er las die Karte feines Freun⸗ 
des Willi, und nun war es ihm ſogar ganz recht, daß er nicht 
ins Konzert konnte, denn ſein Frauchen ſollte doch heute für 
ihren Eigenſinn geſtraft werden. Schnell zog, er ſich vollends 
au, um den Freund aufzusuchen, der ihn ſchon vor der Haus⸗ 
türe spring: 

„Aber Willi“, meinte Arthur nach der Begrüßung zu 
dieſem, „mache du lieber den Spanier und ich den Ruſſen. 
Meine Frau hat ſicher deine Karte geleſen und vermutet 
mich unterm Spanierkoſtüm. Doch ich möchte ſie gerne ein 
wenig eiferſüchtig machen.“ 

Die beiden Freunde gingen daraufhin in einen Koſtüm⸗ 
laden und nach einer Viertelſtunde traten aus dem Hauſe 
ein hochgewachſener, ſchneidiger Ruſſe und ein wildfeuriger 
Spanier, dem Maskenball zueilend. : 

Auf dieſem herrſchte ſchon regſtes Leben. Überall im 
Saale wogten die Pärchen auf und ab, maskiert in allen 
Trachten. 8 

Frau Laura hatte ſchon längſt aufgepaßt, ob denn der 
Spanier und der Ruſſe nicht bald kämen. Ste wollte ſofort 
den Ruſſen nehmen, um auf dieſe Weiſe thren Mann zu 
ärgern. Zwar hatte er ja auch keine Ahnung, daß ſeine 
Laura als Roſe im Saale blühte, ſondern er dachte einfach, 
ich eine feine Tänzerin zu holen, um auf dieſe Art ſeine 

rau eiferſüchtig zu machen. 

Nun betraten alſo die beiden Freunde den Saal. Schon 
bet der Türe wurde der Ruſſe von einer roſaſeidenen Maske 
beſchlagnahmt „und dieſe beiden tanzten dann den ganzen 
Abend miteinander, bis ſie ſich endlich in eine entlegene 
Fenſterniſche zurückzogen und dort recht auffällig kokettier⸗ 
ten. daß auch ja die ſchöne Laura boziehnnasweiſe ihr Arthur 
es ſehen ſollten. Der Champagner floß dabei in Strömen. 

Der Spanier kam auch ceuigemate vorbei einen Scherz 
zurücklaſſend, um dann wieder im Strudel zu verſchwinden. 

Plötzlich ſchlug es zwölf Uhr. Die Masken mußten ab⸗ 
genommen werden. Auch der Ruſſe und die Roſe zeigten ſich 
nun gegenſeitig ihr wahres Geſicht, — doch wie zwei Geprellte 
ſahen ſich die beiden an. Das war ja Arthur und das dort 
feine Laura?! 

Das junge Ehepaar hatte ſich vom Schrecken bald wieder 
erholt, und, ſich zärtlich umfangen haltend, ſchwur jeder 
Teil, nie mehr eigenſinnig ſein zu wollen. a 1 


— — 


* Entſetzlich! Einſt beſuchte ein Biſchof aus Island den 
däniſchen Königshof und wurde mit großer Auszeichnung 
empfangen. Namentlich die Königin erwies dem hohen 
Geiſtlichen ihre beſondere Gnadenbezeigung. Da es mit dem 
Däniſch des Biſchofs recht übel beſtellt war und die Königin 
ihrerſeits mit der ſchwierigen Sprache Islands nicht zurecht⸗ 
kommen konnte, wurde die Unterhaltung ſchließlich auf 
Deutſch weitergeführt, „Wie viele Kinder haben Sie denn? 
e 3 die Königin. Der ehrwürdige Biſchof erinnerte ſich 
nach einigem Nachdenken, daß „Kinder“ auf isländiſch 
„Schaſe“ bedeuten und ſo lautete ſeine Antwort: 
„Neunhundert, Eure Majeſtät.“ Die Königin fragte entſetzt: 
„Aber, wie iſt es Ihnen denn möglich, dieſe alle zu ernähren?“ 
„Nun ja“, antwortete der Biſchof, „ich ſchlachte im Herbſte 
die Hälfte und der Reſt läuft während des Winters 
draußen herum und ſucht ſich ſein Futter ſelbſt.“ 

4 * 


* Schwieriges Exempel. Wer löſt folgende Rechenauf⸗ 
gabe? A iſt Schalter 6 des Poſtamtes. B iſt die Reihe von 
Leuten, die an dieſem Schalter abgefertigt werden ſollen. 
© tft der Ort, wo Herr Müller um 4 Uhr ſtand. D iſt der 
Ort, wo Herr Müller um 5 Uhr ſtand. E ift der Ort, wo 
Herr Müller um 76 Uhr ſtand. Frage: Was für ein Geſicht 
wird Herr Müller machen, wenn er bei A angelangt iſt und 
merkt, daß er am Schalter 7 zuſtändig iſt? y 
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